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Digitalisierung & Corona-Krise: 5 Fragen, die Sie sich jetzt stellen sollten
Die Corona-Krise hat gezeigt, wie wichtig Digitalisierung ist. Doch Unternehmen und Behörden müssen dabei mehr denn je auf Kosteneffizienz und ihre digitale Souveränität achten. Gebrauchtsoftware ermöglicht es, IT-Budget zu sparen und gleichzeitig Abhängigkeiten von großen Cloud-Providern zu reduzieren. 
Home Office-Pflicht, Social Distancing und Lockdown stellen Unternehmen und Behörden vor große Herausforderungen. Dabei hat sich klar gezeigt, dass Organisationen, die bereits digitaler aufgestellt sind, besser durch die Krise kommen. Bei den meisten Entscheidern stehen Digitalisierungsprojekte daher weit oben auf der Agenda. Aufgrund der Pandemie haben viele Unternehmen und Behörden aber auch mit wirtschaftlichen Einbußen zu kämpfen. Dadurch erhöht sich der Kostendruck und IT-Verantwortliche müssen ihre ohnehin schon knappen Budgets jetzt noch umsichtiger einsetzen. Zentrale Überlegungen sind: Wie können wir Kosten sparen und trotzdem die Digitalisierung vorantreiben? Und sollten wir wirklich in die Cloud wechseln, um die aktuellen Herausforderungen zu meistern? Die folgenden fünf Fragen helfen Ihnen dabei, den richtigen Weg zu finden.
Welche Software-Version brauchen wir wirklich?
Ein Bereich, in dem man Kosten optimieren kann, ohne den Fortschritt auszubremsen, ist die Anschaffung von Standard-Software. Hier lohnt es sich, auch den Gebrauchtmarkt in Erwägung zu ziehen. Denn dort sind nicht nur ältere, sondern auch aktuelle Lizenzen erheblich günstiger erhältlich. Wer sich für eine Vorgängerversion entscheidet, kann sogar 50 Prozent und mehr im Vergleich zum Neupreis der aktuellen Lizenz sparen. Daher ist es empfehlenswert, zunächst eine genaue Bedarfsanalyse zu machen. Welchen Funktionsumfang benötigen die Anwender für ihre tägliche Arbeit tatsächlich? In der Praxis reicht ein älteres Office-Paket meist völlig aus. Das Geld, das Sie so sparen, steht dann für Digitalisierungsprojekte zur Verfügung.
Haben wir Lizenzen, die wir nicht mehr nutzen?
Wenn Sie auf eine neue Software-Version umsteigen oder in die Cloud migrieren, werden in der Regel Lizenzen frei, die Sie nicht mehr benötigen. In vielen Fällen können Sie diese verkaufen und so Ihr IT-Budget aufbessern. Dabei ist es empfehlenswert, mit einem erfahrenen Händler für Gebrauchtsoftware Kontakt aufzunehmen, der die komplexen Lizenzbestimmungen der Hersteller kennt. So sparen Sie viel Zeit, wickeln den Verkauf sicher ab und müssen sich nicht selbst mit rechtlichen Fragen herumschlagen. 
Wollen wir auf unser Recht verzichten, nicht mehr benötigte Lizenzen zu verkaufen?
Im vergangenen Jahr haben vor allem größere Unternehmen verstärkt die Chance genutzt, ausgemusterte Lizenzen wieder in Kapital zu verwandeln. Wer diese Option wahrnehmen möchte, sollte einen Wechsel zu Office 365 allerdings genau überdenken. Denn mitten in der Corona-Krise hat Microsoft seine Lizenzbestimmungen „fromSA“ geändert. Kunden, die zu einer rabattierten Version von Office 365 migrieren, müssen nunmehr ihre On-Premises-Lizenzen mit Software Assurance während der Laufzeit behalten. Mit vergünstigten Umstiegs-Angeboten lockt Microsoft also Kunden in die Cloud, hebelt aber das europarechtlich verankerte Recht zum Software-Weiterverkauf aus. 
Wie stark wollen wir uns abhängig machen?
Ein schneller Umstieg in die Cloud scheint verlockend, um Herausforderungen der Corona-Pandemie besser zu meistern. Noch ist der Markt allerdings von US-Anbietern dominiert, da vergleichbare europäische Angebote fehlen. Die großen amerikanischen Clouds werfen jedoch Datenschutzfragen auf, zumal der EuGH das transatlantische Datenschutzabkommen „EU-US-PrivacyShield“ für unzureichend erklärt hat. Dazu kommt, dass die Cloud eine noch stärkere Abhängigkeit von US-Herstellern generiert als bisher. Denn wer Software nicht mehr selbst besitzt, sondern im Abo-Modell bezieht, ist den Bedingungen der Anbieter ausgeliefert. Ganz gleich, ob der Provider seine Preise erhöht oder sensible Daten abgreift.
Ist die Cloud tatsächlich kostengünstiger?
Auf den ersten Blick sieht es meist so aus, als würde die Cloud IT-Kosten reduzieren. Schließlich zahlen Anwender nur das, was sie tatsächlich nutzen. Dabei sollten Sie allerdings die Folgekosten nicht vergessen. Während man für On-Premises-Lizenzen nur einmal zahlt und sie dann abschreibt, fallen in der Cloud über Jahre hinweg monatliche Gebühren an. Dazu kommt, dass der IT-Aufwand oftmals höher ist als gedacht. Denn Cloud Services entwickeln sich sehr dynamisch, sodass IT-Verantwortliche kontinuierlich prüfen müssen, was sich ändert und welche Auswirkungen dies hat. Gegebenenfalls kann es nötig sein, bestehende Software anzupassen, weil Funktionen plötzlich wegfallen.
Digitalisieren – aber umsichtig
Auch wenn die Pandemie die Notwendigkeit zur Digitalisierung noch verstärkt, sollte man mit Bedacht vorgehen. Wer übereilt in die Cloud wechselt, geht Datenschutzrisiken ein und begibt sich in ein noch größeres Abhängigkeitsverhältnis von großen US-Herstellern. Es lohnt sich, die Vorteile von On-Premises-Software abzuwägen und nach Möglichkeit auf gebrauchte Lizenzen zu setzen. So können sich Unternehmen und Behörden mehr Unabhängigkeit bewahren, Kosten sparen und Ressourcen für Digitalisierungsprojekte freisetzen.
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